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Verkleinert auf 92% (Anpassung auf Papiergröße)


VON ROBERT SCHMITT

SCHWABACH — Ein zentraler
Begriff der Debatte um Inklusion in
Deutschland scheint durchaus miss-
verständlich zu sein. Wer „Barriere-
freiheit“ hört, denkt häufig an Roll-
stuhlfahrer und unüberwindbare
Treppen. Doch für Menschen mit ande-
ren Arten von Behinderung sind es
meist auch andere Hindernisse, die
den Zugang zu umfassender Teilhabe
versperren. Zeitgenossen mit Hörmin-
derung beispielsweise sind eine Grup-
pe, die eine Hilfe-Infrastruktur benö-
tigt, die mehr bietet als ebenerdige
Zugänge. Mit einer Veranstaltung im
Aurex haben der „Runde Tisch Inklu-
sion“ und die Schwabacher Inklusi-
ons-Beauftragte Sabine Reek-Rade
auf diesen Unterschied aufmerksam
gemacht.

Es war kein Zufall, dass der Runde
Tisch des Aurex als Veranstaltungsort
gewählt hatte. Im dortigen Saal ist
nämlich eine so genannte Induktions-
schleife verbaut. Sie ermöglicht es
Menschen mit Hörgerät, einem Vor-
trag oder einer Lesung besser zu fol-
gen. Beides konnten die Hörgeminder-
ten erleben, denn man hatte Informati-
on mit Kultur verbunden.

Es ist ein Genuss zuzuhören
Martin Thanner von der Nürnber-

ger Koordinierungsstelle für Senioren
mit Hörschädigung referierte über
den Einsatz von Hörgeräten. Die
Schwabacher Bestsellerautorin Sabi-
ne Weigand las aus ihrem Buch „Hel-

ga“. Knapp 50 Besucher waren gekom-
men. Zehn davon trugen ein Hörgerät.
Zwei verfügten über ein Cochlea-
Implantat. Dabei handelt es sich um
eine Hörprothese für Gehörlose, deren
Hörnerv nicht funktionsgestört ist.
Alle waren sich einig: „Hier ist es ein
Genuss zuzuhören.“

Eine Induktionsschleife ist für
Schwerhörige deshalb so wichtig,
weil sie die Sprache unmittelbar in
ihr Hörgeräte übertragen bekommen.
Alles ist klar und ohne Störgeräusche
zu verstehen.

Oft zu klein
Martin Thanner machte in diesem

Zusammenhang auf einen aus seiner
Sicht bedenklichen Trend aufmerk-
sam. „Hörgeräte werden immer klei-
ner und können deshalb keine T-Spu-
le mehr aufnehmen“, so der Experte
für die Bedürfnisse für Menschen mit
Hörbehinderung. Sie ist aber unerläss-
lich. Nur dann kann das Hörgerät mit
der Induktionsschleife kommunizie-
ren, um die Übertragung zu steuern.

Zudem plädierte Thanner dafür,
sich bei Hörproblemen früh ein Hörge-
rät zuzulegen. „Probieren Sie es aus
und warten sie nicht zu lange“, so sei-
ne Botschaft. Menschen mit einge-
schränkter Hörfähigkeit, fügte Than-
ner hinzu, zögen sich häufig aus der
Öffentlichkeit zurück und vereinsam-
ten. Ferner gebe es Untersuchungen,
denen zufolge unbehandelte Hör-
schwierigkeiten zu Demenz und
Depressionen führten.

Die schwerhörige Schwabacherin
Mechthild Haferung steuerte ihre per-

sönlichen Erfahrungen mit einem Hör-
gerät bei. „Ich höre damit seit Jahren
sehr gut, es ist ein echter Gewinn.“

Sabine Weigand war nicht alleine
zur Lesung ins Aurex gekommen. Die
Hauptfigur ihres Werks saß in der ers-
ten Reihe. Mit dem Buch hat Weigand
einen Beitrag zu mehr Verständnis für
Menschen mit Besonderheiten geleis-
tet. Denn „Helga“ ist kein Roman. Es
ist die Biographie von Hermann, der
1931 in Nürnberg als Mann im
falschen Körper geboren wird, lange
um seine Identität ringt und dann als
einer der ersten in Deutschland 1969
per „geschlechtsanpassender Operati-
on“ in Casablanca zu „Helga“ wird.
„Wir brauchen Menschen wie Sie“,
wandte sich Sabine Reek-Rade an die
86-jährige. Erst dann könne man die
Nöte von Menschen, die anders sind,
erleben.

Gemeinsam statt einsam
Petra Novotny, Behindertenbeauf-

tragte aus dem Stadtrat, machte auf
die manchmal durchaus widerstreben-
den Bedürfnisse der Menschen mit
Behinderung im öffentlichen Raum
aufmerksam. „Für Rollstuhlfahrer
senken wir Bordsteine ab, Blindenhun-
de aber orientieren sich an Bordstei-
nen mit Normalhöhe“, erklärte sie.
Zugleich trat sie für mehr Einsatz von
Technik zum Ausbau von Teilhabe im
öffentlichen Raum ein. Das Motto lau-
te „Gemeinsam statt einsam“, erklär-
te sie und wies mit Blick auf Hörbehin-
derungen insbesondere auf die bald
beginnende „Lesart“ am kommenden
Wochenende hin.

Zum Artikel „Nicht dieselben Fehler
machen wie beim Biber“.

„Da muss Frau/Mann sich schon die
Augen reiben: Eine Veranstaltung der
„JUNGEN Union“, und auf dem Foto
sind – bis auf einen – nur ältere Män-
ner. So kommt man sich verschaukelt
vor. Das wäre das Gleiche, als würde
Herbert Eckstein eine Juso-Veranstal-
tung mit Ulrich Maly durchführen.
Man kann nur noch Kopfschütteln,
was man hier geboten bekommt.
 Achim Ziegler, Wendelstein

Thema: Hindenburgstraße

Ich empfinde es positiv, wenn die
Stadt Schwabach den Fahrradver-
kehr fördern möchte. Damit Men-
schen auf das Fahrrad umsteigen und
dieses nutzen, ist die Erhöhung des
persönlichen Sicherheitsempfindens
unerlässlich. Leider ist die Verdrän-
gung des Fahrrades aus dem öffentli-
chen Verkehrsraum an der Tagesord-
nung. Die Erhöhung der Sicherheit
der Zweiradfahrer kann zum Beispiel
durch die Ausweisung von separaten
Fahrradwegen geschehen. Wo dies
nicht möglich ist, ist die Ausweisung
eines Fahrradschutzstreifens ein Weg,
diese Sicherheit zu erhöhen und die
eventuelle Anwesenheit von Fahrrä-
dern auf der Straße in das Bewusst-
sein der anderen Verkehrsteilnehmer
zu bringen.

Leider wurde diese Chance in der
jüngsten Sitzung Verkehrs- und
Umweltausschuss vergeben. Der
Antrag der Grünen auf Weiterfüh-
rung des Radschutzstreifens in der
Hindenburgstraße wurde mit den
Stimmen der CSU und Freien Wähler
abgelehnt. Die Begründung war, dass
zehn Parkplätze, die zur Hälfte den
Gehweg und zur anderen Hälfte die
Straße nutzen, wegfallen müssten.
Diese Plätze werden in den Abend-
stunden insbesondere durch Besucher
von VHS-Kursen oder durch Anwoh-
ner genutzt, wurde argumentiert. Ein

Parken auf dem Parkplatz Bismarck-
straße ist am Abend möglich, würde
aber einen etwas längeren Weg zum
Beispiel zur VHS bedeuten.

Das Parken im Bereich der Einmün-
dung, wie es auf dem Foto im Schwa-
bacher Tagblatt vom 20. Oktober zu
sehen war, löst bei mir nur Kopfschüt-
teln aus. Das Parken in diesem
Bereich ist meines Erachtens nach
nicht erlaubt und stellt eine Behinde-
rung, wenn nicht gar Gefährdung dar.
Bevor hier ein Parkverbotsschild auf-
gestellt wird, sollte geprüft werden,
ob §12 Absatz 3, Anstrich 1 der Stra-
ßenverkehrsordnung nicht zum Tra-
gen kommt.

Ich persönlich hoffe, dass es der
Stadt Schwabach gelingt, den Anteil
des Fahrrades am Verkehrsgeschehen
signifikant zu fördern. Dies wird
nicht ohne Konflikte und auch nicht
ohne einer Aufteilung des öffentli-
chen Verkehrsraumes gehen. Die Hin-
denburgstraße ist Teil des Schulweges
zum Schulzentrum Mitte, aber auch
eine wichtige Querachse, um den
Bahnhof zu erreichen.

Ich persönlich glaube, dass ein
durchgehender Fahrradschutzstrei-
fen eine signifikante Erhöhung der
Sicherheit von zur Schule fahrenden
Kindern bedeutet und dass dieses
Recht gesellschaftlich höher stehen
sollte, als das Recht auf einen mög-
lichst nahe gelegenen Parkplatz.
 Roland Churavy, Schwabach

Leserbrief zum Artikel „Verfahren ein-
geleitet“, Schwabacher Tagblatt vom
19. Oktober.

Ach, es klingt alles so schön! Da
wird eine Industriebrache „entsie-
gelt“ und in ein blühendes Wohnge-
biet umgewandelt. Dazu noch 450
Quadratmeter Spielplatz und 123
Laubbäume – was will man mehr?
Und wieso haben die Grünen als einzi-
ge Fraktion im Bauausschuss dagegen
gestimmt?

Tatsache ist, dass das ehemalige
Hörnlein-Areal mit fast 100 Reihen-
häusern wahrlich „zugepflastert“ wer-
den soll. Machen wir uns nichts vor,
durch die Randlage und diese einseiti-
ge Bebauung wird eine Art Ghetto
geschaffen, das eigentlich keiner wol-
len kann. Warum werden nur Reihen-
häuser gebaut? Drei- bis Vier-Zimmer-
Wohnungen für Menschen mit einfa-
chen Einkommen, für Alleinstehende
mit Kind, für Singles werden in Wen-
delstein ebenso dringend benötigt –
und nicht nur Standard-Reihenhäu-
ser. Warum also nicht eine Mischbe-
bauung mit beiden Wohntypen vorse-
hen?

Wieder einmal überlässt es die
Gemeinde einem Investor, über das
zukünftige Ortsbild zu entscheiden.
Die Gemeinde hätte das Grundstück
leicht selbst erwerben können und
dann ganz in Ruhe und vor allem in

behutsamer Abstimmung mit dem
gerade neu entstehenden Flächennut-
zungsplan entscheiden können, wie
man diese Fläche am besten nutzt.

Vielleicht wäre man dann auch zu
der Erkenntnis gekommen, dass sich
das ehemalige Hörnlein-Areal eigent-
lich besser als Gewerbefläche, insbe-
sondere für ortsansässige Klein- und
Handwerksbetriebe eignet, als für ein
Reihenhaus-Ghetto, zumal die Lärm-
schutz-Probleme mit dem gegenüber-
liegenden Metallverarbeiter program-
miert sind.

Wenn man dann noch in Betracht
zieht, dass parallel dazu geplant wird,
weitere Felder, Wiesen und Wälder
(südlich des Richtweges) zukünftig als
Erweiterung des Industriegebietes
„Am Kohlschlag“ zu opfern, wird
deutlich, wie verantwortungslos
gegenüber zukünftigen Generationen
mit unserem Grund und Boden umge-
gangen wird.

Für die CSU und ihren Bürgermeis-
ter Langhans heißt „entwickeln“
immer nur bauen und wachsen – so
viel wie möglich. Das sieht man leider
auch im laufenden Prozess zur Ände-
rung des Flächennutzungsplans. Dass
Entwickeln auch mal heißen könnte
zurückzubauen, um die Lebensquali-
tät zu erhalten, scheint irgendwie in
dem Weltbild nicht enthalten zu sein.
Schade…
 Boris Czerwenka, Wendelstein

Wichtiges Thema. Hinten von links Sabine Weigand, Helga, Sabine Reek-Rade, Mechthild Haferung und Martin Thanner. Vor-
ne Edith (Helgas Lebensgefährtin), Angelika Majchrzak-Rummel (Vors. Runder Tisch Inklusion) und Petra Novotny.

Leserbrief zu „Naherholung statt Sand-
abbau“, ST vom 24. Oktober:

Ich schlage vor, nicht nur der Hem-
bacher Gemeinderat soll sich der Jahr-
hundert-Chance annehmen, sondern
alle Bürger. Das ist das klassische Bei-
spiel für eine Bürgerbefragung. Ich
gehe sogar soweit zu behaupten, das
ist ein Gottesgeschenk. Welche Ge-
meinde hat so ein Filetstück direkt
vor der Haustüre? Die Zeit drängt
nicht, umso besser, man kann in aller
Ruhe die kreativsten Köpfe Hem-
bachs auf dieses Projekt ansetzen. Ich
möchte auch gleich ein Beispiel bei-
steuern: eine kleine Vogelschutz-
Anlage. Wer kann sich noch daran
erinnern, dass sich in den Tümpeln
der Sandgrube noch Flussregenpfei-
fer angesiedelt haben? Das und vieles
mehr könnte wieder Wirklichkeit wer-
den. Zukunft braucht Träume!

 Alfred Raschek, Rednitzhembach

Ulli Henn überreichte an Oberbürgermeister Matthias Thürauf einen „Schal fürs
Leben“. Foto: Robert Schmitt

SCHWABACH — Stricken, um
Gutes zu tun. Ulli Henn ruft zu einer
besonderen Spendenaktion auf. Dazu
hat sie Oberbürgermeister Matthias
Thürauf einen von ihr selbstgestrick-
ten Schal überreicht.

„Ein Schal fürs Leben“. So haben
die Kinderhilfeorganisation „Save the
Children“ und die Zeitschrift „Brigit-
te“ ihren Aufruf zugunsten syrischer
Flüchtlingskinder genannt. Matthias
Thürauf soll das modische Accessoire
insbesondere am 10. Dezember, dem
Internationalen Tag der Menschen-
rechte, tragen.

Uli Henn ist Chefin des Handar-
beits-Fachgeschäfts „Fil Art“ in der
Neutorstraße. Dort kann man die Akti-
on unterstützen. Eine Materialpa-
ckung für den Schal inklusive Nadeln
kostet 45 Euro. Zehn Euro davon
gehen unmittelbar an „Save the Child-
ren“. Der Schal aus hochwertiger
Alpaka- und Merinowolle ist von „Bri-
gitte“ entworfen worden. 2016 wur-
den gut 21000 davon gekauft und
gestrickt. Es gingen 300000 Euro an
Spenden ein, die als Nothilfe für Fami-
lien nach Aleppo und in ein Kindergar-
tenprojekt in Jordanien geflossen
sind. „Wer den Schal trägt“, sagt Uli
Henn, „setzt ein Zeichen gegen Krieg
und hilft syrischen Flüchtlingskin-
dern.“ Gleichzeitig werde er Teil einer
deutschlandweiten Gemeinschaft, die
Solidarität zeige. „Der Schal soll dar-
an erinnern, dass die Kinder in Syrien
dringend Hilfe brauchen“, so Henn.

Evi Grau-Karg, Leiterin des Schwa-
bacher Asylcafés, hat bereits eines der
ersten Pakete erworben.  stt

Antwort auf den Leserbrief von Harald
Rödl („Pures Verkehrschaos wird kre-
iert“), Schwabacher Tagblatt vom 25.
Oktober. Thema: Streit in Leerstetten
um Kita-Bau.

Hochgeschätzter Herr Rödl, selbst-
verständlich haben Sie nicht das
Geringste gegen spielende Kinder auf
dem Bolzplatz nahe ihrem Haus;
sofern denn dort welche spielen. Aber
die anvisierte Kita stört Sie anschei-
nend gewaltig. Warum bemühen Sie
den argumentativen Umweg über den
zu erwartenden Verkehr, um ihre
Abneigung – wenn auch versteckt – zu
demonstrieren ?

Sagen Sie doch, wie es wirklich um
Ihre Seelenlage und die der anderen
Anwohner steht: Sie fürchten Wertver-
lust Ihrer Immobilien, was auch
immer Sie darunter verstehen. Durch
Kinder und deren an-/abfahrenden
Eltern. Das ist die einzige Triebfeder
Ihres Protestes.

Verjüngung nötig
Oder wollen Sie so lange wählen/ab-

stimmen lassen, bis Ihnen das Ergeb-
nis passt? Da haben Sie demokrati-
sche Spielregeln missverstanden.

Veraltete Siedlungsteile brauchen
auch eine Verjüngung von Zeit zu
Zeit.  Rudolf Stüben, Schwanstetten

In unserer Rubrik „Leserbriefe“ werden
keine redaktionellen Meinungsäußerun-
gen, sondern die Ansichten der Ein-
sender wiedergegeben. Die Redaktion
behält sich das Recht auf Kürzungen
vor. Die Verfasser sollten Anschrift und
Telefonnummer angeben, insbesonde-
re bei Einsendungen per E-Mail.

LESERBRIEFE

Vonwegen Junge Union

Falsche Prioritäten

Vorsicht, Ghetto-Gefahr!

Hindernisse aus demWeg räumen
Barrierefreiheit, und was man alles darunter versteht — Ein Nachmittag im „Aurex“

Kreative Köpfe
mit ins Boot holen Mit „Schal fürs Leben“ doppelt Gutes tun

Ulli Henn warb bei OB Matthias Thürauf für eine besondere Strickaktion — Helfen in Syrien

Die Triebfeder
des Protestes
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